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Quartalſchrift fiir Prediger -Wiffenfchaften. Heraus⸗ 
gegeben von D. Aug. Ludw. Chriſtian Hey⸗ 
denreich, Herzogl. Naſſauiſchem Kirchenrath und 
Prof. der Theologie zu Herborn. Als Fortſetzung 
der von Herrn 1). Zimmermann und mir (2) her⸗ 
ausgegebenen Monatſchrift fuͤr Prediger-Wiſſen⸗ 
ſchaften. Wiesbaden, bei Schellenberg. 1825. 
Erſten Bandes erſtes Heft. 157 S. Zweites Heft 
1826. 156 S. 8. broch. im farbigen Umſchlag. 
(A 20 gr. oder 1 fl. 30 kr.) 

Da ſich Ref. nicht erinnern kann, eine Fortſetzung die: 
ſer theologiſchen Zeitſchrift angekündigt gefunden zu haben, 
fo geht daraus hervor, daß der thätige und verdiente Her: 
ausgeber die läſtige Quartalfeſſel abgeworfen habe, um ſich 
in den Stand zu ſetzen, ſeinen Leſern, nach Zurückweiſung 
aller unreifen Arbeiten, nur Gediegenes und Probehalten— 
des zu bieten. Dieß erweckt für ein Unternehmen, welches 
ſich bereits in den erſten beiden, dieſer Anzeige vorliegenden 
Heften fo vortheilhaft ankündigt, ein ſehr günſtiges Vor⸗ 
urtheil. Doch dürfte es auch wohl nicht zu bezweifeln ſein, 
daß die Erklärung des Herausgebers: „nur ſolche Aufſätze 
aufnehmen zu wollen, die ſich zu dem Syſteme des hiſto⸗ 
riſch⸗poſitiven Offenbarungsglaubens bekennen, deſſen wiſſen⸗ 
ſchaftliche Begründung und freimüthige Vertheidigung ein 
Hauptzweck dieſer Zeitſchrift ſei“ der Theilnahme an ihr 
Eintrag thun möchte. Vom dritten Hefte an wird Herr 
D. Huüͤffell die Herausgabe dieſer Zeitſchrift mit beſorgen. 

Im Weſentlichen iſt bei ihr der Plan der Zimmer: 
mannſchen Monatſchrift beibehalten worden; die 
Bücheranzeigen find gänzlich und mit Recht ausgeſchloſſen; 
kirchliche Nachrichten ſollen beigefügt werden, ſo oft für 
dieſe Rubrik etwas Intereſſantes vorhanden iſt. Da ine 
zwiſchen in unſeren Tagen die Kirchenzeitung für ſolche 
Nachrichten das natürlichſte und allgemein verbreitete Or: 
gan geworden iſt, ſo bleiben ſie vielleicht auch bei den fol— 
genden Heften, wie es bei den erſten beiden der Fall iſt, 
weg, und es würden blos die beiden Fächer: Abhands 
lungen aus allen Theilen der Theologie und praktiſche 
Arbeiten zu beſetzen ſein. 

Inhalt des erſten Heftes. I. Abhandlungen. g 

10 Ueber das Eigenthümliche der evangeliſch⸗ theologi⸗ 
ſchen Tugendlehre. Vom Herausgeber (S. 1 — 88). Ein 
ſehr durchdachter und feinen Gegenſtand möglichſt erſchöpfen⸗ 
der Aufſatz, nur im Vortrage zu weitſchweiſig. Es wird 
eine dreifache Moral angenommen, eine rationale (rein: 
ethiſche), eine religisſe (theologiſche Vernunftmoral) und 
eine chriſtliche. ie erſte hält ſich blos an die Ausſprüche 
eines ſittlichen Geſetzes in uns, ohne fie unter die Idee 
ven Gott zu ſtellen, und iſt mithin die Wiſſenſchaft des 
Sittengeſetzes der Vernunft und der aus ihm herfließenden 


Pflichten. Die zweite bildet ſich durch den Hinzutritt der 
Ideen von Gott, dem Geſetzgeber, und von Unſterblichkeit, 
und iſt die Wiſſenſchaft des göttlichen Geſetzes und Willens 
für freie Vernunftweſen und für gottverwandte, unſterbliche 
Geiſter. In der chriſtlichen Moral einigt ſich ein dreifaches 
Element, das rein ⸗ethiſche, das religibſe und das eigentlich 
evangeliſche, und ſie iſt die Wiſſenſchaft des durch Chriſtum 
verkündigten göttlichen Geſetzes und Willens für die ungött— 
lich gewordene, aber durch den menſchgewordenen Gottes— 
ſohn wieder zum göttlichen Leben zu erhebende Menſchheit. 
In der Hauptſache ſtimmt alſo der Herausgeber mit D. 
Vogel („Vorleſungen über das Philoſophiſche und das 
Chriſtliche in der chriſtlichen Moral“ Erlangen 1823 und 
25. 2 Bde.) überein, hat aber Ref. noch nicht von der 
Haltbarkeit der Anſicht überzeugt, vermöge welcher die chrift« 
liche Moral weſentlich (formell und materiell) von derjeni« 
gen verſchieden ſein ſollte, welche für die Philoſophie die 
einzig rechte iſt. 

2) Zwei merkwürdige Paſtoralerfahrungen. Von einem 
Ungenannten (S. 88 — 95). Sie betreffen die Macht des 
Aberglaubens und des Gewiſſens, und verdienen allerdings 
in pſychologiſcher und moraliſcher Hinſicht das Prädicat: 
merkwürdig. 

3) Soll der Geiſtliche firen Gehalt haben? Eine zeit: 
gemäße Unterſuchung von D. J. J. Kromm, Pfarrer zu 
Großkarben (S. 95 — 105). Durchaus nicht erſchöpfend, 
höchſt unbefriedigend. Die Feldwirthſchaft der Geiſtlichen 
wird ganz einfeitig, nur von ihrer Schattenſeite betrachtet, 
und die aus vielen Gründen höchſt bedenkliche Säculariſa⸗ 
tion der Pfarrgüter ſo gut, als gar nicht erwogen. 

4) Briefe von D. F. V. Reinhard an Stadtpfarrer 
Dietzſch in Oehringen (S. 105 — 119). Vier ſehr inter⸗ 
eſſante Briefe des unvergeßlichen Mannes aus den Jahren 
1807 — 12, für deren Mittheilung dem Hrn. Stadtpfarrer 
Dietzſch aufrichtiger Dank gebührt. 

II. Praktiſche Arbeiten. 

1. 2. Zwei Gedächtnißpredigten (auf den Kirchenrath 
D. Spiecker und die Frau Herzogin von Naſſau) vom 
Herausgeber (S. 120 — 150). Zwei wackere Vorträge, 
chriſtlich⸗erhebend, weß halb auch dem Grabe zwar fein Recht 
widerfährt, weit mehr aber dem Leben, das über demſel⸗ 
ben hinausliegt. Nur eine kurze Stelle aus der erſten 
Predigt: (welche das Thema behandelt: der herrliche Lohn 
der Unſterblichkeit, welcher treuen Lehrern der Kirche Got— 
tes nach ihrer irdiſchen Vollendung zu Theil wird.) „Gibt 
es ein größeres Verdienſt, als das, eine richtige und frucht— 
bare Erkenntniß Gottes auszubreiten und ſeinen Namen zu 
verherrlichen unter den Menſchen, ſie zu ihm, ihrem Schö⸗ 
pfer und Vater zu führen, ihnen den zu verkündigen, den 
Gott für uns Alle zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur 
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Heiligung, zur Erlöſung gemacht, und deſſen Werk fortzu⸗ 


ſetzen, der ſich ſelbſt den guten Hirten, das Licht der Welt, 
den Retter und Seligmacher der Seelen genannt hat? Gibt 
es ein ehrwürdigeres Geſchäfft, als das, die Sünder zur 
Buße und die Verirrten zur Rückkehr zu rufen, die heilige 
Flamme der Liebe zu Gott und dem Heilande zu entzün⸗ 
den in den Herzen der Theuererlöſ'ten, in ihnen anzuregen 
und weiter zu fördern das Leben in Gott und im Glauben 
des Sohnes Gottes, ſich ihrer anzunehmen in den Angeles 
genheiten ihres ewigen Heils und ihnen die ganze Fülle 
göttlicher Gnaden mit allen Schätzen des evangeliſchen Tro— 
ſtes zu öffnen? Wer iſt einer allgemeinen Achtung werther 
auch dann noch, wenn er nicht mehr hienieden wandelt, 
als der Mann des Eifers, der Beharrlichkeit, der Kraft 
und des Glaubens, der in einem fo ſchweren und mühe: 
vollen Werke, wie das Werk eines evangeliſchen Predigers 
iſt, doch nicht ermüdete; der nicht redete, um Menſchen zu 
gefallen, ſondern Gott, der das Herz prüfet, der den ihm 
Anvertrauten zurufen konnte: ich ſuche nicht das Eurige, 
ſondern euch, der ſich ſelbſt allenthalben ſtellte zum Vor⸗ 
bilde guter Werke und ſich in allen Dingen als einen Die⸗ 
ner Gottes bewies, in großer Geduld, in Arbeit, in Wachen, 
in Erkenntniß, in Langmuth und Freundlichkeit, in unge— 
färbter Liebe, im Worte der Wahrheit und in der Kraft 
Gottes? 1c.“ Der arge Druckfehler bleiben (S. 131 
3. 11 l. leiden) iſt zu verbeſſern. 

3. 4. Reden, bei der Einweihung der neuen evangel. 
Kirche in Gießen und am Tage der Kirchen- und Schul: 
viſitation. Vom Superint. D. Palmer (S. 150 — 155). 

5. Der Troſt des Chriſten im Leiden. Ein Lied vom 
Pfarrer Cäſar zu Fleisbach (S. 156 — 57). 

Zweites Heft. 1. Abhandlungen. i 

1) Die Geſchichte der Verſuchung Chriſti. Ein Maſchal. 
Von Superint. Zöllich in Roßla (S. 1 — 36). Der Verf. 
geht bei feiner Anſicht der fo vielfach (unlängſt von Reuß 
ſogar als Traum) gedeuteten Verſuchungsgeſchichte von der 
Annahme aus: „Jeſus wurde während ſeines vierzigtägigen 
Aufenthalts in der Wüſte durch eine beſondere Veranſtal⸗ 
tung Gottes in ein ſolches Verhältniß geſetzt, wo einem 
böſen Geiſte die Macht verliehen war, durch eine lange 
Reihe der mannichfaltigſten Prüfungen, durch liſtig veran— 
ſtaltete und herbeigeführte Schickſals veränderungen, durch 
einen ſeltſamen Wechſel glücklicher und unglücklicher Lebens— 
erfahrungen, entſprechend denen, welche Jeſum in der Folge 
auf der Bahn feines öffentlichen Lebens wirklich erwarteten, 
entweder ſeinen Glauben oder ſeine Weisheit oder ſeine 
Tugend zum Falle zu bringen. Die ganze Geſchichte die: 
ſer Verſuchungen konnte Jeſus freilich nicht vortragen. 
Wenn er aber die Hauptergebniſſe dieſer Prüfungen, fer 
wie die Grundſätze, mit Hülfe deren er ſie ſiegreich beſtan⸗ 
den hatte, in die Form einer kurzen, ſinnreichen Erzäh— 
lung zuſammenfaßte und in dieſer Einkleidung ſeinen Jün⸗ 
gern mittheilte; ſo war dieß ganz jener Lehrweisheit gemäß, 
vermöge welcher er mit wenigen Worten viel zu ſagen und 
Wahrheiten von einer vielſeitigen Anwendbarkeit in der Hülle 
ſehr einfacher, aber mit ungemeiner Kunſt gewählter Bei⸗ 
ſpiele vorzutragen und zu verſinnlichen wußte.“ Wer die 
Verſuche anderer Gelehrten, welche dieſe Erzählung auch 
paraboliſch aufgefaßt haben, mit dieſem neueſten vergleichen 
will, findet in Richter comment. hist.-exeget. de 
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forma narrationis Matth. IV. 1 — 11. parabolica 
(Viteb. 1822. 8.) P. 5 die vollſtändigſte literariſche Nach— 
weiſung. . 

29 Es iſt des chriſtlichen Predigers einige Aufgabe, 
Jeſum Chriſtum zu predigen. Eine Rede, beim Schluſſe 
der Sommerporleſungen am theolog. Seminarium zu Her⸗ 
born gehalten vom Herausgeber (S. 36 — 57). Eine feu⸗ 
rige Rede, welche den Sinn und Umfang dieſer Aufgabe, 
die Art, wie ſie gelöſt werden müſſe, und das, was den 
chriſtlichen Prediger in den Stand ſetzt, ſie auf dieſe Weiſe 
zu löſen — höchſt befriedigend erledigt. Zum Beweiſe diene 
die Angabe der Unterabtheilungen des zweiten Theils: ohne 
alle Beimiſchung der Eigenſucht, mit kunſtloſer Einfalt, mit 
einleuchten der Klarheit, mit paſſender Angemeſſenheit, mit 
hoher Begeiſterung. 

3) Exegetiſche Abhandlung über das Gleichniß Jeſu 
Luc. 16, 1. f. beſonders über V. 9. von W. Schwarz, 
Pfr. zu Seckenheim (S. 57 — 79). Nach einer kurzen, 
Bekanntes gut zuſammenſtellenden Exegeſe der Worte des 
9. Verſes, wird der Sinn der Stelle angegeben und die 
Anwendung im populären Religionsvortrage gezeigt. Den 
Sinn der Parabel gibt der Verf. in folgenden Worten an: 
„Wenn jener Haushalter ſich mit treuloſer und ſchlauer 
Anwendung fremden Eigenthums ein zeitliches Fortkommen 
zu verſchaffen wußte, und ihn ſein Herr wegen ſeiner Klug⸗ 
heit lobte: ſo lehre ich euch vielmehr, wendet euer trügeri⸗ 
ſches Geld auf Erden ſo an, daß Gott und die Himmels⸗ 
bewohner Freude daran haben, und daß ihr nicht für eure 
zeitliche Zukunft, ſondern für euer ewiges Leben im Him⸗ 
mel ſorgt.“ 

4) Etwas zum Verſtändniſſe des 45. Pſalms. Vom 
Pf. Erlenmeyer zu Wehen (S. 79 — 82). Gegen Eichhorn 
werden die Worte des 13. Verſes: Y von einer 


tyriſchen Prinzeſſin (vergl. 1 Kön. 11, 1. (nicht 2, 1.) vers 
ſtanden, als Vocativ angeſehen und überſetzt: „Mit Ges 
ſchenken ſchmeicheln dir, o Tyrus Tochter! die Reichen der 
(jüdiſchen) Nation.“ 3 

II. Praktiſche Arbeiten. b 

41) Predigt zum Gedächtniſſe des Brandes in Dillen- 
burg; vom erſten Stadtpfarrer daſ., Kirchenrath H. Stifft 
(S. 83 — 100). c 

2) Predigt am Todesgedächtnißtage des heil. (7) Boni⸗ 
facius, des Apoſtels der Deutſchen; vom Herausgeber 
(S. 100 — 116). 

3) Predigt am Aerndtefeſte, den 17. Sonntag nach 
Trinit. 1825; von Ebendemſelben (S. 116 — 131). 

Predigt am Todtenfeſte, den zweiten Weihnachtstag 
1824. Von Otto, Pf. in Grenzhauſen (S. 132 — 144), 

Jede dieſer Predigten iſt der Aufbewahrung vollkommen 
werth. Die erſte zeichnet ſich durch eine kräftige Diction 
aus; die zweite, in welcher der Herausgeber nach einem 
ſehr glücklichen Gedanken den Todestag des Bonifacius 
(T 5. Juni 755; die Predigt wurde am 1. Sonnt. nach 
Trinit. 1825, 5. Juni gehalten) feſtlich beging, kann als 
Muſter dienen, wie hiſtoriſche Gegenſtaͤnde in Predigten 
zu verflechten ſind, nämlich ſo, daß zugleich das Gefühl 
erwärmt und die Anwendbarkeit auf Handeln und Leben 
mit Erfolg gezeigt wird; die dritte möchte vielleicht in 
ihrer vielgliedrigen Partition den Zuhörern nicht recht be⸗ 
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bältlich geweſen ſein; die vierte löſt ihre schwierige Auf⸗ 
gabe: wie die Geburtsfeier Jeſu das Andenken an unſere 
entſchlafenen Lieben verädelt und heiligt — nicht ohne Glück. 
5) Neligidfe Dichtungen. Von den Pfarrern Kromm 
und Cäſar (S. 145 — 156). Von erſterem zwei metriſche 
ebete: der fterbende Erlöſer — und Preis der Auferſtehung 
eſu — ein Wechſelgeſang bei Einſegnung der Confirman⸗ 
en und eine poetiſche Ergießung, mit der Aufſchrift: 
Glaube, Hoffnung, Liebe. Von letzterem ein Lied: Wir 
Mind unſterblich. — Wenn auch dieſe Gedichte nicht ohne 
Härlen find, fo gehören fie doch zu den beſſeren Erzeug⸗ 
niſſen in dieſem Fache und werden von religißſen Gemüthern 
mit Vergnügen und Erbauung geleſen werden. 82. 


Ueber die ſtaatliche Behandlung der Separatiſten. Ein 
Verſuch philoſophiſcher Entwickelung aus Staats⸗ 
rundſaͤtzen, nebſt einer kurzen geſchichtlichen Dar⸗ 
ſtellung des Separatism und der neueſten koͤnigl. 
preuß. Verordnung daruͤber, von Theophilus 
Alethozetus. Karlsruhe, bei Gottlieb Braun 
1826. XVI und 163 S. 

Der in dieſer Schrift behandelte Gegenſtand verdient die 
allgemeinſte Aufmerkſamkeit, da der Geiſt des Separatis⸗ 
mus immer weiter um ſich zu greifen droht, ſchon der vor— 
hertſchende auf einer proteſtant. Univerſität geworden iſt, 
und ihm ſich die oberſten Kirchenbehörden eines deutſchen 
Staats zugeneigt geäußert haben. Aufgefaßt nach ſeinem 
urſprünglichen Weſen iſt er nichts Anderes, als Myſticis⸗ 
mus, welcher die Vernunft als Organ überſinnlicher Wahr⸗ 
eiten verwirft, und dafür das innere Gefühl annimmt, 
auf welches die Gottheit unmittelbar einwirken ſoll. Auf 
dieſe Weiſe führt er, wie auch in dieſer Schrift nachge⸗ 
wieſen wird, auf Schwärmerei, und inwiefern er ſich mit 
der Vernunftreligion des reinen Chriſtenthums in Oppoſition 
ſetzt, zu Separatismus oder dem Streben, eine von letz⸗ 
terem abgeſonderte Kirche zu bilden. Wie gefährlich dieſer 
Myſticismus in ſeinem Fortgange dem Staate werden könne, 
wird nicht nur in dieſer Schrift ſehr bündig nachgewieſen, 
fondern auch von der Geſchichte auf eine höchſt warnende 
Weiſe bezeugt. Er beſchränkt ſich nicht immer auf ſolche 
Ausgeburten religibſer Schwärmereien im. Kleinen, wie wir 
in der Schweiz und in Baiern (an den Pöſchelianern) erlebt 
haben, ſondern er kann auch größere ſtaatserſchütternde 
Wirkungen hervorbringen, wie die Wiedertäufer in Mün⸗ 
ſter, und ſelbſt auch der Bauernkrieg bewieſen haben, wel⸗ 
cher letztere gleichfalls davon abſtammte. Mit einem weiſen 
Beiſpiele des Einſchreitens zu rechter Zeit iſt jüngſt Preußen 
wieder den anderen Staaten vorangegangen, wie die hier 
angehängte Verordnung beweiſt, weil jede Feuersbrunſt leich— 
ter beim Entſtehen zu löſchen iſt, als wenn ſie ſchon einen 
größeren Umkreis gewonnen hat. Vortrefflich wird in die⸗ 
ſer Schrift nachgewieſen, „daß Separatismus (d. h. zur 
Abſonderung gediehener Myſticismus) und Staat ſich wider⸗ 
fprechende und weſentlich unverträgliche Dinge ſind.“ Der 
Verf. wurde zu ihrer Verabfaſſung dadurch veranlaßt, daß 
er ein Gutachten abzugegen hatte, wie der Staat die Se⸗ 
batatiſten auf die zweckmäßigſte Weiſe zu behandeln habe. 
Dieß führte ihn dann weiter auf Erforſchung der Staats 
grundſätze, von welchen hierbei auszugehen ſei, welche er 
in dieſer Schrift zur freimüthigen Prüfung vorlegt, und 
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wobei er verfichert, daß er nur Gewinn für Wahrheit und 
Menſchenwohl beabſichtige, und deßhalb die ihm zu machen⸗ 
den Bemerkungen bei weiteren Arbeiten über denſelben Ge⸗ 
genſtand dankbar benutzen werde. Um ſo mehr iſt es Pflicht, 
bei dieſer Schrift tiefer in den Text einzugehen. 

Zuerſt heben wir das dem Verf. meiſterlich Gelungene, 
und von dem Zeitalter mehr als je zu Beherzigende aus dieſer 
Schrift hervor. S. 24 unterſucht er, ob eine vom Staate 
veſtgehaltene Stabilität der kirchlichen Lehre das rechte Mittel 
ſei, Ordnung und Ruhe allgemein zu handhaben. Er weiſt 
nach, daß ein allmähliches Fortrücken des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes auch in feiner religiöſen Einſicht ein allgemeines Natur- 
geſetz ſei, deſſen verſuchte Hemmung von jeher in Staaten 
Umwälzungen und in der Kirche blutige Zänkereien herbei 
geführt habe. Durch dieſes Geſetz ſpreche ſich die göttliche 
Leitung des Ganzen aus, welche ſich da, wo Zwang ſie 
abwehren wollte, durch dieſen ſelbſt zu verherrlichen gewußt 
habe. „Wird, heißt es S. 26, ihr leiſer Fortgang gedul— 
det und zweckmäßig, ohne gewaltſame Einwirkung darauf 
geleitet, ſo iſt ſie ein weſentliches Mittel zum Emporheben 
und Erkräftigung der Staaten, der Hauptquell ihrer Ruhe, 
Sicherheit und Glückſeligkeit; denn um des Staates willen 
verläßt der Menſch keine veligiöfe Ueberzeugung; aber um 
ihretwillen zertrümmert er Staaten.“ Welche furchtbare 
Wahrheit für diejenigen, welche in unſeren Tagen die Mei⸗ 
nung herrſchend machen wollen, als ſei die proteſtant. Kirche 
kein Verein zu immer beſſerer Erkenntniß der Wahrheit, 
ſondern zu Veſthaltung eines vorgeſchriebenen Lehrſyſtems. — 
Eben ſo vortrefflich iſt dasjenige, was der Vf. S. 46 über 
das rechte Verhalten gegen aufkommende Irrthümer äußert. 
Er bemerkt, daß die religisfe Meinung nur den Bedingun— 
gen der Zeit, und nicht wie das Körperliche, zugleich auch 
denen des Raums unterliege. Es könne daher die Leitung 
jener nur durch Mittel geſchehen, welche in die nämliche 
Kategorie fallen; das Geiſtige nur durch Geiſtiges geleitet, 
der Irrthum nur durch Wahrheit berichtigt; und blos, wo 
Wahn und böſer Wille ſich Thätlichkeiten herausnehmen, die 
Thätlichkeit durch Thätlichkeit abgetrieben werden. Zwang 
gegen Myſtiker von Seiten der Anſtalt, welcher hierzu das 
Schwerd der Gerechtigkeit von Gott anvertrauet iſt, kann 
folglich nur da eintreten, wenn ſie zur beſſern Fortpflanzung 
ihres ſo gefährlichen Irrthums geſellſchaftliche Verbindungen 
anzuknüpfen ſuchen, welche ohne Genehmigung des Staats 
nie ſtattfinden dürfen. Was aber die Verirrung ihres 
Geiſtes, oder vielmehr das Zurückbleiben desſelben in der 
fortſchreitenden beſſeren Kenntniß betrifft, ſo iſt dieſe nur 
abzuwehren, oder wenn ſie ſchon vorhanden iſt, zu heilen 
durch die Anſtalt, deren Beſtimmung eben darin beſteht, 
einerſeits die furchtbare Macht der religibſen Meinung von 
den Verheerungen abzuhalten, welche ſie ſtiften kann; und 
andernſeits den Geiſt zur immer helleren Auffaſſung der 
ewigen Wahrheit hinzuleiten. Dieſe Pflegerin der religib⸗ 
ſen Meinung iſt dann die Kirche im engeren Sinne, ſowie 
ſie im weiteſten genommen die Centralität des geſammten 
Denkens über Verhältniſſe überirdiſcher Gegenſtände in Be, 
ziehung auf das Irdiſche iſt. Von dieſer Seite betrachtet, 
erſcheint die Kirche als ein hochwichtiges Staatsbedürfniß. 
Je reiner die Wahrheit von ihr gepflegt wird, deſto größe 
ren Segen wird ſie jeder Staatsgeſellſchaft bringen; je mehr 
man aber der Schwäche und Leidenſchaft der Menſchen eu 
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laubt, fie zu entſtellen, deſto nachtheiligere Wirkungen wird 
fie in jener hervorbringen ꝛc. Wie leicht kann das Göttliche 
ganz vermenſchlicht, entwürdigt und für die Menſchheit und 
für die Staaten mißbraucht; wie ſo leicht alſo Teufliſches 
ſogar ſtatt des Göttlichen gebildet, gegeben und genommen 
werden; wie nöthig daher die ſorgſamſte Aufſicht und Leitung. 

Hier war es, wo wir von dem würdigen Verfaſſer ein 
näheres Eingehen in die Frage erwarteten, wie letztere ver⸗ 
mittelſt der Kirche zu bewerkſtelligen ſei. Der Myſticismus 
unſerer Tage, welcher ſich bereits an mehreren Orten als 
Separatismus laut ankündigt, iſt nichts weiteres, als eine 
Frucht dieſes Mangels an kirchlicher Aufſicht und Leitung 
der religibſen Meinung. Soll dieſem Uebel kräftig vorge: 
beugt werden, ſo iſt wohl das Erſte, was geſchehen muß, 
daß der Kirche vom Staate aufgegeben werde, ihrem Be⸗ 
rufe gemäß für beſſeren Fortgang allgemeiner chriſtlicher 
Erleuchtung zu ſorgen. Dazu iſt aber nöthig, daß die 
Menſchen in den Schulen ſchon eine ſolche Kraftausbildung 
empfangen, welche ſie der in der Kirche mitzutheilenden 
Wahrheiten fähig macht; daß der Cultus eine Einrichtung 
erhalte, welche dieſen hohen Zweck immer beſſer zu beför⸗ 
dern im Stande ſei; daß nur ſolche Kirchenlehrer überall 
angeſtellt werden, welche mit dem Geiſte der echten Lehre 
Chriſti ganz vertraut geworden find, und ſich die nöthige 
Lehrweisheit zu eigen gemacht haben; und daß endlich nur 
ſolche oberſte Kirchenvorſtände angeſtellt werden, welche frei 
von hierarchiſcher Herrſchſucht die Kirche immer mehr zu 
einem Reiche der Wahrheit, der Tugend und der Seligkeit 
für die Menſchen heranzubilden verſtehen. Wo Licht iſt, 
kann keine Finſterniß entſtehen; wo das reine Chriſtenthum 
gelehrt wird, kann kein Myſticismus überhand nehmen. 
Darin liegt auch das einzige Mittel, welches der Kirche zu 
Gebote ſteht, dem Weiterumſichgreifen des letzteren in uns 
ſeren Tagen zu ſteuern. Was der Staat, als rechtliche 
Zwangsanſtalt dagegen zu thun hat, iſt oben geſagt wor⸗ 
den. Die Kirche hat nur geiſtliche Gewalt, und vermittelſt 
derſelben vermag ſie die Menſchen vor Irrthum durch wahre 
Erleuchtung zu bewahren, und den Verirrten damit zugleich 
die Mittel darzubieten, den Weg der Wahrheit wieder auf: 
zufinden. Bei dem Eigendünkel der Myſtiker und ihrem 
ſchwärmeriſchen Wahne, die von Gott unmittelbar Erleuch⸗ 
teten zu ſein, würden dieſe Mittel zwar wenig fruchten, 
und wir werden — nach der Lehre des Heilandes — das 
Unkraut unter dem Waizen ruhig fortwuchern ſehen. Aber 
wie jedes Uebel in der Welt eine nothwendige Beſtimmung 
zum Guten hat, ſo hat offenbar auch der Myſticismus den 
nothwendigen Zweck, Staat und Kirche kräftig zu mahnen, 
durch beſſere Leitung der religiöſen Meinung ſolchen gefähr⸗ 
lichen Uebeln künftig beſſer zuvorzukommen. i 

Noch müfen wir, als Buchhalter der öffentlichen Mei⸗ 
nung, den Verf. auf folgende Aeußerungen aufmerkſam 
machen, welche mit Proteſt an ihn zurückzuſtellen ſind, um 
von ihm forgfäftiger geprüft und hiernach berichtigt zu wer⸗ 
den. ) Den Rechten ſetzt er blos Pflichten gegenüber, ohne 
den Unterſchied dieſer Zwangspflichten von den freiwilligen 
zu bemerken. Gar zu leicht gibt ſich die öffentliche Gewalt 
der Meinung hin, ſie dürfe ſich derſelben auch zum Zwange 
freiwilliger Pflichten bedienen. — Noch eine ſtärkere Rüge 

*) Der würdige Verf. iſt inzwiſchen geſtorben. E. 3. 
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verdient es, daß er die Religion fur nichts weit 8 für 
Ahnung des Ueberſinnlichen will gelten Kae Som 195 
die Wahrnehmung noch nicht zu Theil geworden zu fein, 
daß uns das Daſein jenes eben ſo gewiß durch die Ver⸗ 
nunft gemacht wird, als das Daſein außer uns befindlicher 
Dinge durch das Organ unſerer Sinnlichkeit. Die aufge⸗ 
kommene Gewohnheit, daß wir dieſe letztere Kenntnißart 
ein Wiſſen, erſtere aber nur Glaube nennen, darf uns nicht 
verführen, letzterer Kenntnißart einen geringeren Grad von 
Gewißheit zuzuſchreiben, als der erſteren. Es zeigt einen 
Mangel an Bildung an, wenn wir glauben, das Daſein 
eines ſinnlichen Dinges, z. B. eines Baumes, ſei uns ge: 
wiſſer, als das Daſein Gottes, des Rechts, der Unendlich» 
keit der Welt ic. Deßwegen können wir es auch nicht bil⸗ 
ligen, daß der Verf. den drei Bildungsſtufen religibßſer Kennt: 
niß, der ſinnlichen, der verſtändigen und der vernünftigen, 
noch eine vierte, die des Glaubens hinzufügt. Der Glaube 
iſt nur das Product jener drei Erkenntnißarten. Wem die 
Kenntniß des Göttlichen durch die Vernunft nicht genügt, 
der en fie ge gehörig aufgefaßt haben. 

inen anderen, für die gute Sache nachtheili rr⸗ 
thum hat ſich der Verf. bei Beftfteuns an. 8 
hältniſſes der Kirche zum Staate zu Schulden kommen af 
fen. Nachdem er das hierarchiſche und collegialiſche Syſtem 
als verwerflich vor dem oberſten Gerichtshofe der Vernunft 
ſehr richtig dargeſtellt hat, kommt er auf das Territorial⸗ 
ſyſtem, welches er mit dem abſoluten Einheitsſyſteme fo ver: 
wechſelt, daß aus jenem ſich das von Hobbes gepredigte 
cäſareopapiſtiſche bilden mußte, oder jenes Syſtem, welches 
den Landesregenten zum Papſte unter dem Namen des ober⸗ 
ſten Biſchofs feiner Kirche erhebt. Das wahre Territorial- 
ſyſtem betrachtet die Kirche blos als eine Geſellſchaft, der 
unter dem Schutze und Oberaufſicht des Staats, in deſſen 
Gebiete fie fi befindet, die Rechte einer öffentlichen Cor: 
poratien, aber keine Unabhängigkeit oder Collegenſchaft, 
und noch weniger eine Herrlichkeit über den Staat zukommt. 
Dieß iſt dasjenige Syſtem, welches der jetzt in unſerem Welt⸗ 
theile herrſchenden Idee vom Staate, als einer rechtlichen 
Schutzanſtalt vollkommen entſpricht, weßhalb ſich zu ihm 
alle aufgeklärte Staatsmänner bekennen. In einem recht⸗ 
lichen Staate will die Regierung gegen die Kirche auch nichts 
mehr, als das Recht ausüben. Aber noch bildet ſich in den 
Köpfen hin und wieder die Hebbeſiſche Idee vom Staate, 
daß er eine bloſe Machtanſtalt, die auf ihrem Gebiete zu 
Allem befugt ſei, was ihrer Macht entſpreche. Ihr zufolge 
lehrt auch unſer Verf., daß alle Kirchengewalt vom Staate 
ausgehe, die Leitung der Kirche in ihrem Inneren dem 
Monarchen zuſtehe dein Annexum der Staatsgewalt fei), 
der Monarch zu entſcheiden habe, was Wahrheit ſei, und 
als ſolche in der Kirche zu lehren ſei; die Freiheit der Preſſe 
nur (S. 125) ein Act weiſer Duldung fei ꝛc. Aus meh⸗ 
reren Stellen iſt erſichtlich, daß der Verf. auf dieſe Abwege 
durch das abſolute Einheitsſyſtem zwiſchen Kirche und Staat 
gekommen ſei, deren Vorzug ihm zwar ideal vorſchwebte, 
wobei er aber nicht bedachte, daß ſeine Geltendmachung nur 
bei Staaten anwendbar ſei, welche ſich zu der höheren Ider 
der Vernunft, als Verein für die geſammten Zwecke der 
Menſchheit erhoben haben. Ohne dieſe Vorausſetzung führt 
es nur zu dem Syſteme abſoluter Willkür. Aei. 
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